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Färbung meist scliwarz und isubellgelb. In der Region der felsigen

Baumgrenze sind nach eingezogenen Nachrichten wilde Schafe {Muf-

feloii's) erlegt worden, doch erscheinen sie nur spärlich. Die Alpen-

dohlen gehören zu den häufigsten Vögeln der höher gelegenen Thäler,

ebenso auch Schneefinken.

Der Bär, Ursus syriacus E/irb. {Aaje), gehört zu den seitnern Er-

scheinungen; dennoch beunruhigt er vielfach die Heerden und da er

sich in unzugänglichen Felsenscliluchten zu verki-iechen pflegt, so ist

es sehr schwer, seinem Verstecke beizukommen. Er liebt es, die Wein-

gäi-ten, Bienenstöcke und Schafheerden zu plündern, woran ihn die

trefflichen Hunde nur zu oft hindern. Ein den Schafheerden nicht

minder gefährliches Thier, die oberste felsige Waldregion bewohnend,

ist der schwarzohrige Luchs (^Gurg), dessen Felle, als das kostbarste

Pelzwerk, sehr hoch bezahlt werden.

Es sollte scheinen, dafs so weite, dicht bewaldete Berglehnen von

Ceder- und Silbertannen auch eine bedeutende Anzahl Vögel besitzen;

doch so wie aufser dem syrischen Eichkätzchen nur selten andere kleine

Tlüere angetroff"en werden, sind auch aufser dem Steinhuhn, drei Specht-

arten, zwei Drossel- und zwei Meisenarten selten andere kleine Vögel

zu sehen. Diese Armuth, sowohl an Individuen als an Arten, ist wohl

durch den Wassermangel während der heifsen Monate zu erklären.

VI.

Geschichtliche und geographische Notizen über

Californien.

Erster Artikel.

(Hierzu eine Karte Taf. III.)

Californien bildet den ersten Kern zu einem angelsächsischen

lleiche am grofsen Weltmeere, und offenbar ist diesem Lande eine

grofse Zukunft beschieden. Seit dreihundert Jahren kennt man seine

Gestade, vor etwa neunzig Jahren erhielt es die ersten weifsen An-

siedler, aber erst vor kaum einem Jahrzehnt ist es für den Weltver-

kehr erscldossen worden.

Wir dürfen die Staatenbildung, das Wachsthum und die Entwicke-

lung der Gemeinwesen in Nordamerika nicht nach europäischem Mafs-

Ktabe beurtheilen, weil auf der anderen Seite des Weltmeeres sich Alles
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in neuer und eigenartiger Weise ansetzt und entfaltet. Der Boden,

auf welchem die Menschen sich bewegen und ihre Evolutionen machen,

ist ein ganz anderer, als in unserem alten Erdtheile, und bedingt eine

verschiedene Anwendung der Kräfte; in Amerika lebt sich ein jedes

Indinduum von vorne herein ganz anders aus. Die Vereinigten Staaten

sind erst vor etwa drei Menschenaltern solbstständig geworden, ihr

Staatenbund ist nocli weit jünger; und doch haben sie in dieser kur-

zen Spanne Zeit, man möchte sagen, ein Jahrtausend durchgemacht.

So rasch und im Sturm und doch so sicher und zuversichtlich auf sich

selbst hat kein Volk gelebt, und dieses ist noch dazu ein Volk, das

neu aus aller Welt Enden zusammengewehet wurde. Die Amalgami-

rung verschiedener Elemente ist wunderbar schnell vor sich gegangen;

und während in England Normannen und Sachsen Jahrhunderte lang

wie Schichten neben und auf einander lagerten, die Waliser noch heute

keltisch geblieben sind, und Avährend in Franki-eich bis jetzt der Baske

wie der Bretagner, der Fläming wie der Elsasser seine alte Nationa-

lität bewahrt hat, verschwinden die Millionen Einwanderer in den Ver-

einigten Staaten, wenn nicht in der zweiten, doch schon in der dritten

Generation in dem, was wir der Kürze halber als Yankeethum bezeich-

nen wollen. Hire Volksthümlichkeit geht im englischen Amerikaner-

thum auf, und läfst die Sprache des alten Mutterlandes fallen. Was
ist denn noch Französisches übrig geblieben im alten Louisiana, über-

haupt am Mississippi, und was von den Spaniern in Florida? Nur in

Pennsylvanien haben die deutschen Bauern sich zäh gehalten, aber nur

indem sie sich absperrten und lediglich auf den Ackerbau beschränkten.

Aber auch für sie kommt die Zeit, in welcher ihr ohnehin schon viel-

fach verkümmertes Deutschthum verschwindet. Es treibt bei ihnen

keine frischen Wurzeln mehr; die geistige Befruchtung fehlt.

Das „Immer Vorwärts", das go ahead, läfst keine Ruhe zu; Alles

geht mit Windeseile; unser Begriff von Behagen, Beschauhclikeit und

Umsicht fehlt dem Amerikaner. Er greift immer in die Zukunft hin-

aus und hinüber, er kann und mag nicht langsam zuwarten und will

Schwierigkeiten und Probleme imverzüglich lösen. Gefahren vermeidet

er nicht, sondern er stürmt ihnen entgegen, um sie zu beseitigen; er

packt den Stier bei den Hörnern und sieht zu, wie weit er damit

kommt. Bis jetzt hat er stets ein beispielloses Glück gehabt und blickt

mit Befriedigung auf Alles, was er ruckweise, meist unter heftigen Ge-

burtswehen, aber allemal rasch erreichte. Binnen sechszig Jahren

haben die Vereinigten Staaten eine Kauffahrteiflotte auf Meere, Seen

und Ströme gebracht, deren Tonnengehalt jene Grofsbritanniens nun

schon überflügelt; sie sind eine Handelsmacht ersten Ranges, ein

grofses Agiiculturland, das jährlich mehr als 3 Millionen Ballen Wolle

(
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in dun Verkehr bringt; sie bilden eine Kornkammer für Europa; sie

liabeii allein so ^^elc Eisenbahnen als Europa zusamniongenominen;

ihre Canäle und Telegraphen reichen von einem Theile des Landes zum
anderen; aus 13 Staaten sind 31 geworden, nebst 7 Territorien; sie

stehen in Allem, was materielle Entwickelung anbelangt, in wunder-

barem Gedeihen. Auch in der Cultur haben sie verhältnifsmäfsig Fort-

schritte gemacht, und für den Volksunterricht sorgen sie mit Eifer.

Dies Alles mufs ei"wogen werden, w^enn es darauf ankommt, die Ver-

einigten Staaten ruhig zu würdigen. Andererseits ist wahr, dafs uns

Europäern das ganze rastlose, hastige, oft rohe und gewaltthätige Trei-

ben der Nordamerikaner in hohem Grade unerquicklich erscheint: al-

lein sie haben eben andere Anschauungen und Bedürfnisse als wir,

und können sich darauf berufen, dafs alle ihre inneren Fehden nicht

so \-iel Blut in Anspruch genommen haben, als eine einzige der in

Spanien oder in Frankreich periodisch herkömmlichen Revolutionen.

Sie können fragen, wie lange es jdenn gedauert habe, bis England am
Schlüsse des 17. Jahrhunderts seinen Umwälzungen ein Ende machen

konnte? Sie stürmen mit einer furchtbaren Heftigkeit in alle Contro-

versen hinein, aber hauptsächlich deshalb, um sie möglichst schnell ab-

zuthun. Sie kennen und haben die Hemmungen nicht, welche in Eu-

ropa die Leidenschaft auf andere Wege und oftmals auf lange Zeit in

die Tiefe drängen; bei ihnen hat der Vulkan immerwährend tausend

Oeffnungen, in jeder Gemeinde, in jedem Zeitungsblatt ist eine Fuma-
role. Gegenwärtig wird unter grofser Aufregung und mit bedenklicher

Hast die Sclavereifrage zu einer Entscheidung getrieben, und hier mag
es sich ereignen, dafs der stürmische Drang einmal zu einem unheil-

vollen Ergebnisse führt. In den Grenzlanden, wo der Abschaum der

Gesellschaft sich abzulagern und anzusetzen pflegt, ruft man den Rich-

ter Lynch, wenn Warnungen nicht fnichten, und in Californien traten

eben jetzt zwanzigtausend Bürger in verschiedenen Theilen des Staates

auf, „um die Luft zu reinigen". Die Behörden sind zu schwach oder

pflichtvergessen gewesen, um das Land von einer Anzahl gemeinge-

fährlicher Menschen zu befreien. Die Gesellschaft, welche sich beein-

trächtigt fühlte, wartete einige Jahre auf Abhülfe; als diese nicht er-

folgte, machte sie eine Revolution im Interesse der öffentlichen Sicher-

heit und in acht amerikanischer Weise, möglichst rasch. Sie säubert

das Land, und kehrt zur Ruhe zurück, sobald sie iliren Zweck erreicht

hat. Californien macht diesen Versuch nun schon zum zweiten Male.

Wir haben das Alles hervorgehoben, um anzudeuten, wie es konmit,

dafs auch das neue Goldland so schnell zu materiellem Wohlstande sich

emporarbeiten konnte. In diesem ganzen amerikanischen Behaben und

\'erfahren äufsert sich die Rohheit, die Leidenschaft, das Parteigetriebe
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in durchaus tuiderer Weise als in Europa; aber das Volk wächst da-

mit auf; seine Begriffe vom öffentlichen Leben und vom Staatswesen

entsprechen den iinsrigen nicht, und die politische Synthese ist bei ihm

eine ganz andere, als in der alten Welt.

Die Spanier kannten Ober-Californien seit 1542; Drake fuhr 1579

die Küste entlang ; dafs Drake's Port oder Drake's Bay gleichbedeu-

tend sei mit der Bucht von San Francisco, ist eine Annahme, für welche

kein stichhaltiger Grund vorliegt, und Kieperts Karte legt Drake's Bay

(oder Jack's Harbour) mit Recht nordöstlich von der Punta de los

Reyes. Jenes herrliche Wasserbecken blieb auch den Spaniern bis

1769 unbekannt, wie sie denn überhaupt einer so fernen Küste erst

dann einige Aufmerksamkeit zuwandten, als die seefahrenden Völker

Europa's anfingen, den stillen Ocean zu besuchen, von welchem die

mifstrauische und nicht ohne Grund besorgte Politik des spanischen

Hofes sie gern ausgeschlossen hätte. Ansons Fahrten und Unterneh-

mungen hatten gezeigt, dafs die SUbergalleonen im 18. Jahrhundert

eben so wenig sicher waren, wie zu jener Zeit, als das Freibeuterwesen

seine gröfste Ausdehnung erreicht hatte. Man schien endlich zu be-

greifen, wie wichtig und für Spaniens Colonialreich gefährlich Califor-

nien werden könne, wenn es in den Besitz einer fremden Macht ge-

langte. So lange dieses Land nicht von weilsen Menschen bewohnt

war, konnte man möglicher Weise Spaniens Anrecht auf den Besitz

desselben in Zweifel ziehen oder dasselbe unbeachtet lassen ; um jeden

Vorwand abzuschneiden, beschlofs man in Madrid, Missionäre nach

Neu-Californien zu senden und die Glaubensboten durch eine Anzahl

Truppen zu schützen, welche befestigte Punkte anlegen sollten. So

entstanden seit 1769 eine Anzahl von Missionen und Presidios.

Die erste Mission war San Diego; sie wurde unter Leitung des tüch-

tigen Franciscaners Junipei-o Serra in's Leben gerufen. Seinem Orden

war die Bekehrung der Indianer übertragen worden ; derselbe gründete

von dem genannten Jahre bis 1776 nicht weniger als 19 Missionen,

zu welchen 1817 und 1823 noch zwei andere kamen. Sie sollten die

Keime für die Colonisirung des Landes bilden und standen unter dem

Schirm von vier Presidios, deren Befehlshaber die Anweisung hatten,

dem Wunsche der Patres gewärtig zu sein und ihnen Soldaten gegen

jeden Feind zur Verfügung zu stellen.

Jedes Presidio bildete zugleich eine „Jurisdiction". Das von San

Francisco umfafste die Ortschaft San Jose de Guadalupe und die

Missionen San Francisco Solano, S. Rafael, S. Francisco, Santa Clara,

S. Jose und Santa Cruz. — Das Presidio von Monterey: das Dorf

Branciforte und die Missionen S. Juan Bautista, San Carlos, Unsere

liebe Frau de la Soledad, S. Antonio, S. Miguel, S. Luis Obispo. —
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Diis Prosidio von Santa Barbara: die Missionen La Purisinia, Sta.

Ines, Sta. Barbara, Buenavcntura, S. Fernando; sodann die Stadt Rryna

de los Angeles. Das Presidio von San Diego endlich die Missionen

San Gabriel, San Juan Capistrano, San Luis Rey und Diego. Die Ge-

sammtbevölkerung aller dieser Punkte wird für das Jahr 1831 auf

23,025 Seelen angegeben, wovon 10,272 erwachsene männliche, 7G32

weibliche Personen waren, 2623 Knaben und 2498 Mädchen. Die Mis-

sionen befanden sich bis 1824 in einem ziemlich gedeihlichen Zustande;

aber es war eben so wenig frisches Leben und Aufschwung in ihnen,

als überhaupt im spanischen Amerika; Avir finden jene Stagnation, die

überall eintritt, wo Priester ausschliefslich die Gewalt über ein schwa-

ches Volk üben. Die Indianer wurden streng gehalten, noch strenger

als Leibeigene; ihre Bekehi-ung war, was sie überhaupt sein konnte,

eine mechanische; denn es ist bis jetzt durchaus noch nirgends ge-

lungen, von Hause aus wilde Indianerstämme innerlich für das Chri-

stenthum zu gewinnen; vielmehr hat sich Alles nur auf äufsere For-

meln und Gewohnheiten, wohl auch auf Anhänglichkeit an die sinnlich

in's Auge fallenden Ceremonien besclu-änkt. U^ebrigens spielten in den

Franciscanermissionen Stock und Peitsche eine wesentliche Rolle, und

schon La Perouse verglich den Zustand der califoruischen Indianer in

den Missionen mit jenem der Negersclaven auf den Antillen.

Nach Mexico's Trennung vom Mutterlande bildete Californien ein

TeiTitorium der neuen Republik, denn zur Bildung eines Staats reichte

die geringe Vollcszahl nicht aus ; auf keinen Fall waren mehr als aller-

höchstens 6000 Weisse in Lande. Die vollziehende Gewalt übte ein

Generalcommandant als Gouverneur; doch blieb den Missionaren noch

einige Zeit ein bestimmender Einflufs auf eine „Deputation", welche

vom Volke gewälilt wTirde und das repräsentative Element bildete. Ca-

lifornien wurde von Mexico aus geradezu stiefmütterlich behandelt. Der

Congrefs decretirte in pseudophilanthropischer Wallung die „Manumis-

sion" der Indianer, und damit war den Missionen die Axt an die Wur-

zel gelegt. Das Schicksal jener Guaranis, welche am Uruguay und

Parana von den Jesuiten einigermafsen gesittigt worden waren, nach

Entfernung der fürsorglichen Patres jedoch gleich wieder in Barbarei

zurückfielen, hätte als w^arnendes Beispiel dienen und belehrende Fin-

gerzeige geben können. Der mexicanische Radicalismus, welcher in

ähnlicher Weise verfulir, wie die abstracte Pliilanthropie, kehrte sich

aber nicht an Natur und Erfahrung, er hatte seine einmal fertige Frei-

heitsformel. Den Franciscanern wurde befohlen, alle Indianer frei zu

lassen, die „gut geartet seien und so viel von Ackerbau oder von ir-

gend einem Handwerke verständen, dafs sie sich selber forthelfen könn-

ten". Solchen Leuten solle ein Stück Landes zugewiesen imd das Ge-
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biet in Pfarrsprengel je unter einem Curate getheilt werden. Bis da-

hin hatte jeder Missionar einen Jahresbeitrag von 400 Piastern aus

dem Staatsschatze erhalten; dieser wurde eingezogen.

Aber der Indianer konnte nicht auf eigenen Füfsen stehen; so-

bald er der Aufsicht und des Zwanges überhoben war, verwilderte er.

Die angebliche Freiheit war ihm willkommen, weil sie ihn jeder Ver-

pflichtung zum Arbeiten überhob ; das ihm zugetheilte Land Avar schon

in den nächsten Monaten verspielt, und der Indianer wurde Landstrei-

cher, Bettler oder Räuber. Man sah sich endlich gez^Tingen, das alte

Verhältnifs wieder herzustellen ; aber alle Versuche scheiterten nun an

der Widerspenstigkeit der Indianer; auch waren inzwischen Fremde

ins Land gekommen und die frühere Abgesclüossenheit liefs sich nicht

länger aufrecht erhalten. Der Handel äufserte seinen Einflufs; — auch

die Franciscaner handelten mit Landeserzeugnissen. Sie waren bisher

noch im Besitz der Missionen gebUeben, und Mexico liefs sie bis 1833

gewähren. Dann aber setzte die demokratische Partei im Congrefs

eine unverständige Mafsregel durch. Ohne auf die jüngste Erfahrung

Rücksicht zu nehmen, wurde verfügt, dafs die Ländereien unter weifse

Ansiedler und Indianer vertheilt werden sollten; das Vermögen der

Patres habe der Staat sich anzueignen. In Folge einer Revolution,

durch welche Santa Anna an's Ruder kam, wurde zwar dieser Schlag

abgewendet, aber die Demokraten hatten eine Aufforderung erlassen,

in welcher sie unternehmende Leute zur Einwanderung nach Cali-

fornien aufmunterten. Als dann eine Anzalil von Ausländern kam,

um sich anzusiedeln, wurden sie kühl empfangen, weil sie für die Geg-

ner der Demokraten un^Aallkommene Gäste waren. Einige kehrten

wieder heim, aber Viele blieben im Lande; sie waren von vorne her-

ein mifsgestimmt gegen die mexicanische Regierung.

Dasselbe war der Fall mit den eingeborenen Creolen, welche durcli

das unablässige politische Experimentiren in steter Aufregung erhalten

wurden. Die Centrahsten in Mexico, an deren Spitze Santa Anna
stand, nahmen, um ein strafferes Regiment führen zu können, den ein-

zelnen Staaten und Gebieten manche Rechte, welche die Föderativ-Ver-

fassung von 1824 ihnen zuerkannt hatte. Schon 183G, als ganz Cali-

fornien nicht viel über 6000 weifse Bewohner zählte, brach zu Mon-
terey ein Aufstand aus. Californien soUte, diesem Pronunciamiento

gemäfs, so lange unabhängig bleiben, bis die Föderatiwerfassung we-
der hergestellt sei; im nördlichen Theile des Landes ging man aber

weiter und erklärte das Land rundweg für unbedingt unabhängig. liier

traten zuerst Nordamerikaner auf; an der Spitze des Aufstandes im

Norden stand ein Yankee, Graham; mit ihm ging der Engländer Cop-

pinger Hand in Hand. Den Californiern gelang es, unter Vallejo's
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Führung die mcxicanischen Soldaten aus dem Lande zu treiben; doch

liefsen sie sich 1837 die neue mexicanische Verfassung gefallen und
traten in den alten Verband zurück.

Die Missionare •s\Tirden endlich aller Ungewifsheit überhoben : man
beraubte sie von Staatswegen ihres Eigenthums. Das Vieh wurde weg-

getrieben oder geschlachtet, das Feld nicht mehr bestellt, und schon

im Jahre 1845 war keine Spur mehr von dem ehemaligen Gedeihen

der Missionen vorhanden. Ein Theil derselben wurde im öffentlichen

Aufstrich verkauft, ein anderer verpachtet.

Californien hat nie einen inneren Zusammenhang mit dem übrigen

Mexico gehabt; es lag demselben völlig abseit und war von den be-

völkerten Landestheilen durch weite Wüsten getrennt. Mexico konnte

eine Seemacht werden, wenn es Californien zu würdigen und zu be-

nutzen verstanden hätte. Südlich von San Diego liegt am grofsen

Ocean, bis zur Fonsecabay abwärts, kein einziger guter Hafen; dage-

gen hat die californische Küste deren eine nicht unbeträchtliche Anzahl,

und dazu eine unerschöpfliche Fülle des trefflichsten Bauholzes, frucht-

baren Boden in Menge, ein gemäfsigtes Ivlima, scliiffbare Ströme im

Innern, wie sie das ganze übrige Mexico nicht besitzt, und eine aus-

gezeichnete Handelslage. Alle diese Vortheile hat Mexico nicht zu

würdigen verstanden, obwohl sie allen seefalirenden Völkern in die

Augen sprangen. Schon zur Zeit der spanischen Herrschaft hatten die

Russen etwa 25 Stunden nördlich von San Francisco an der Bodega-

Bay sich niedergelassen, und bald nachher 15 Stunden weiter nördlich

das Fort Slawinskoi Ros angelegt. Sie wollten dort Robben schlagen

und Getreide bauen, um mit demselben ilu-e Besitzungen im hohen

Norden zu versorgen. Fast zu derselben Zeit machten sie bekanntlich

auch einen Versuch, sich auf den Sandwich-Inseln festzusetzen. Die-

ser mifslang, aber die beiden Punkte an der californischen Küste be-

haupteten sie bis 1841 '). Damals wnrden sie an denselben Capitain

Sutter verkauft, auf dessen Ländereien am Rio de los Americanos man
späterhin das erste Gold entdeckt hat. Bodega war für Sitka und die

Stationen der russischen Pelzjäger überflüssig geworden, seitdem der

Gouverneur von Neu-Archangel mit der Hudsonsbay- Gesellschaft einen

Vertrag geschlossen hatte, durch welchen die letztere sich vei-pflichtete,

') Die Russen hatten sich auch auf dem südlichsten Eilande der Farallones,

also gerade dem Eingange zur San Franciscobay gegenüber, niedergelassen. Dort

schlugen sie Eobben , deren jene Insel in einem einzigen Jahre nicht weniger als

80,000 lieferte. Robinson fand dort die Russen 1829. Life in California, diiring

a Residence of several years in that Territory. New Yorh 1846, S. 8. Das Buch ist

vor dem Kriege der Vereinigten Staaten mit Mexico geschrieben: der scharfsinnige

Verfasser sagt aber die Dinge, welche nachher kamen, mit einer wunderbaren Zu-

versicht voraus.

Zeitscbr. f. allg. Erdk. Nene Folge. Bd. T. 10
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die Stationen im liolien Norden mit dorn erforderlichon Geti'eide zu

versehen.

Bis zum Jalire 1826 waren aufser den Russen, wenig oder gar

keine Fremde im Lande. Nachdem aber zwei rivalisiiende Gesell-

schaften, die Columbia- und die nordaniorikanische Pelzhandels -Com-

pagnie, sich vereinigt hatten, begannen die Biberfänger und Pelzthicr-

jäger über die Grenze hinaus zu schwärmen; einzelne machten Aus-

flüge bis nach San Francisco und Monterey; sie hatten demnach den

Continent in seiner ganzen Breite, vom St. Lorenz und der Jamesbucht

in der Hudsonsbay bis zum stillen Ocean durchzogen; sie waren die

eigentlichen Bahnbrecher und Schanzgräber, und zeigten Anderen, die

nach ihnen kamen, den Weg. Den mexicanischen Behörden flölsten

die unwillkommenen Gäste mit ihrem barschen Benehmen und ihrem

streitbaren Sinne nicht geringe Besorgnisse ein; sie erliefsen Gesetze,

denen zufolge keinem Ausländer Zugang in Californien gestattet sein

sollte. Aber an diese Verordnungen kehrten sich weder die Trappers

noch die Walfischfiinger; jene stiegen über die Pässe der Sierra Ne-

vada, diese liefen in die Häfen ein; andere Abenteurer, besonders aus

den Vereinigten Staaten, siedelten sich, ohne Erlaubnifs einzuholen, in

fruchtbaren Gegenden an. In den Hafenplätzen waren schon seit län-

gerer Zeit einzelne Kaufleute ansässig und die Vereinigten Staaten

schickten 1843 einen Consul nach Monterey, der damaligen Hauptstadt.

Mit dem Aufschwünge, welchen der Walfischfang im stillen Ocean

nahm, wuchs auch die Wichtigkeit der californischen Häfen, denn sie

boten sichere Ziiflucht und sehr willkommene Erfrischungspunkte. Da-

mals fühi-te Californien nur Häute und Talg aus, der Viehstand war

sehr beträchtlich und WTirde von den bekehrten Indianern besorgt,

welche sich für ein Hirtenleben besser eigneten, als für den Ackerbau.

Jenes entsprach dem Geschmack und den Neigungen von Menschen,

welche ein herumschweifendes Leben der Stätigkeit vorzogen, ohne

welche die Bestellung des Ackers nicht möglich ist. Ueberhaupt ist

der Indianer ein weit besserer Viehhirt als der Neger. Man baute

Gerste, Mais und vortrefflichen Weizen, auch Oel und Wein bei den

Missionen; ein Ochs kostete 2 Piaster, ein Pferd von 5 bis zu 10.

An der Bucht von San Francisco lagen fünf ehemalige Missionen (Do-

lores, Santa Clara, San Jose, San Francisco Solano und SanRafael);

in denselben lebten etwa 5000 Indianer und nur 200 Weisse. Sie be-

safsen mehr als 40,000 Häupter Hornvieh und eine verhältnifsmäfsige

Menge von Schafen, Pferden und Maulthieren. Bei San Jose lieferte

eine Aussaat von 8 Fanegas (Himpten) Weizen eine Ernte von 1200

Fanegas, und im folgenden Jahre, ohne dafs der Acker neu besäet

wurde, noch einmal 700. Von dieser Mission bezogen die Russen län-
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gere Zeit jährlich vier bis fünf Schiffsladungen Getreide; auch nahmen
sie Fleisch an Bord. Im Allgemeinen liefsen aber die Missionäre nur

wenige Aecker bestellen, und Forbes giebt in seinem bekannten Werke
an, dafs um 1830 die Erzeugung von Brotfrüchten nur 63,000 Bushel

Weizen, 28,000 B. Mais, 18,500 B. Gerste betrug; dazu kamen etwa
4000 B. Bohnen und 3000 B. Erbsen. Diese Ziffern sind wohl etwas

zu niedrig gegriffen. Der Viehstand betrug 216,727 Häupter Rindvieh,

32,100 Pferde, 2844 Maulthiere, 177 Esel, 153,455 Schafe, einige Tau-

send Stück Ziegen und etv\'a 900 Schweine.

Ueberhaupt waren die Zustände von ganz primitiver Art. Für
rüstige unternehmende Abenteurer war gerade ein so fruchtbares, von

wenigen Tausend Menschen bewohntes Land in hohem Grade anziehend;

sie betrachteten es ohne Weiteres als ihr Eigenthum. Dem Walfisch-

fänger und Fallensteller folgte der Schenlavirth , und in dessen Nähe
liefsen sich Squatter nieder und alte Matrosen, welche des Umher-
schweifens überdrüssig waren. Es kümmerte sie nicht, ob sie willkom-

men waren; man hätte sie nur mit Waffengewalt vertreiben können.

Sie bildeten nun ein thätiges Element in einem bis dahin völlig pas-

siven Lande und hoben sich im Verlaufe einiger Jahre durch Arbeit-

samkeit zu Wohlstand empor. Dadurch war festgestellt, dafs Califor-

nicn eine geeignete Region für Ansiedelung im Grofsen sei, und Ro-
binson sagte schon vor 20 Jahren mit Bestimmtheit voraus, dafs die

paar Tausend Creolen das Land nicht würden behaupten können. Die
Regierung sah, wie wir schon früher andeuteten, die Eimvanderung un-

gern und hielt längere Zeit an dem alten spanischen System fest. Wer
ein Stück Land in Besitz nehmen und als Eigenthum behalten wollte,

mufste vor allen Dingen ein Zeugnifs beibringen, dm'ch welches der

Vorstand der Mission, zu welchem die Felder gehörten, sich damit ein-

verstanden erklärte. Es ist begieiflich, dafs ein solcher Schein am
allerwenigsten ausländischen Protestanten eingehändigt wxirde. Selbst

spanische Offiziere im königlichen Dienst durften ohne ausdrückliche

Genehmigung der Missionare nicht heirathen.

Durch die Freilassung der Indianer wurden allerdings die Missio-

nen zu Grunde gerichtet, aber seitdem die Ländereien dieser letzteren

nicht mehr geschlossen und in todter Hand blieben, konnte der Privat-

mann sich freier bewegen. Bald waren einige Hundert Fremde ange-

siedelt, und damit ging die Zeit zu Ende, in welcher Creolen zwar

4000 Kühe besafsen, aber nicht ein Pfund Käse oder Butter verfertig-

ten; ja, auf mancher Estancia war nicht einmal Milch zu haben. Von

nun an begann auch die Ausfuhr von Landesproducten nach den Sand-

wich-Inseln; man brachte für das Getreide europäische und nordame-

rikanische Fabrikate zurück, und so entstand allmählich ein schwung-

10*
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Iiaflev Ilaiulil. Tm Jalne 1846 bosafson tllo californischen Creolen

überliaupt nur drei Socscliiffe, sämmtlich kleine Schoonor; die eigene

Rlu'devei sänimllichev Häfen, welche Mexico am stillen Weltmeer be-

safs, beschränkte sich auf etliche zwanzig kleine Schifte, die zusammen

nicht so viel Tonnengehalt hatten, wie drei oder \äer unserer grofsen

Bremer Dreimaster.

Das Verfahren der mexicanischen Behörden erregte den Unwillen

der fremden Ansiedler. Im Jahre 1840 liefs Gouverneur Alvarado etwa

hundert Fremde, zumeist Nordamerikaner und Engländer, verhaften, in

Monterey einsperren und zum Theil in Eisen legen ; viele A^'^lrden nach

San Blas abgeführt und manche starben in Folge der Mifshandlungen.

Die Mexicanev waren mifstrauisch geworden, seitdem Texas Tausende

von Nordamerikanern an sich gezogen hatte, die sich um die Central-

Regierung gar nicht mehr bekümmerten; man erklärte geradezu, dafs

man eine künftige Verschwörung und eine künftige Schilderhebung der

Fremden befürchte und derselben zuvorkommen wolle. Alvarado ge-

dachte die Einwanderung abzuschrecken, aber sein Plan gelang nicht.

Der Seehandel Californiens war allmählich in die Hände der Nord-

Amerikaner gefallen, deren Bä'iegssclüife in nicht langen Zwischenräu-

men sich in den Häfen blicken liefsen. England wurde besorgt und

ging mit dem Vorsatz um, ein so werthvoUes Land sich abtreten zu

lassen. Es hätte damit festen Fufs auf der Westküste Amerika's ge-

wonnen, eine Region erworben, die ungleich werthvoller erschien, als

Oregon, das, von der nordamerikaniscben Regierung in Anspruch ge-

nommen, späterhin derselben auch völlig überlassen werden mufste.

Die Bay von San Francisco und der Hafen von Monterey hatten eine

bessere Weltlage, als der Nutkasund. So entstand der Plan, die auf

etwa 50 Millionen Piaster sich belaufende Schuld, welche Mexico in

England contrahirt hatte, für getilgt zu erklären, wenn Californien ab-

getreten würde. Man betrieb aber den Plan nicht mit Ernst und liefs

ihn fallen. Wenige Jalu-e später war Californien sammt Neu-Mexico

für eine ungleich geringere Summe in die Hände der Nordamerikaner

übergegangen, welche sich damals auch schon im Besitze von Texas

und Oregon befanden. Seitdem mufs England darauf verzichten, an

der amerikanischen Westküste festen Fufs zu gewinnen.

Die Eroberung Californiens verursachte geringe Mühe und kostete

nur wenig Blut. Die Amerikaner hatten den Streit mit England über

die Abtretung von Oregon vorausgesehen; sie wollten sich aber um
jeden Preis in den Besitz der Mündung des Columbia setzen, mid der

Gedanke, auch Californien sich anzueignen, lag ihnen wenigstens seit

1842 nicht mehr fern. In diesem Jahre erschien am 19. October Com-
modore Jones mit der Fregatte „United States" und der Kriegsslup
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„Cyane" (derselben, von wclclicr aus vor z-\vei Jahren Capitaiu IIol-

lins San Juan de Nicaragua in Brand sclioss) vor Monterey und nahm
diese Stadt unter dem Verwände, zwischen Mexico und den Vereinig-

ten Staaten sei ein Krieg ausgebrochen. Er zog die amerikanische

Flagge auf und erliefs eine Proclamation, in welcher er ganz Califor-

iiien für einen Gebietstheil der Vereinigten Staaten erklärte. Nach
24 Stunden segelte er fi-eilich wieder ab, weil er unmittelbar nach Be-

setzung der Stadt andere Verhaltungsbefehlc erhalten hatte; die Sache

selbst ist aber bezeichnend genug. Im folgenden Jahre schickte dann,

wie wir schon envähntcn, die Washingtoner Regierung einen Consul

nach Monterey.

Für Mexico selbst nahmen inzwischen die Dinge eine mehr und

mehr bedenkliche Gestalt an. Die Creoleu Avaren ihm feindlich ge-

sinnt und trugen das Joch, über welches sie häufig Beschwerde führ-

ten, nur mit Widerwillen. Sie hegten aber auch Abneigung gegen die

ketzerischen Eindringlinge, welche nun schon anfingen, das grofse Wort
zu füln-en und auf ihre Waffenstärke zu pochen. Bisher hatten sie ver-

einzelt gelebt, mm traten sie als eine geschlossene, verbündete imd
streitbare Körperschaft auf. Nordamerikanische Gesellschaften zur Be-

siedelung von Oregon und Californien waren schon 1839 am Missouri

gebildet worden, und manche Mitglieder derselben waren gleich damals

nach dem weiten Westen gegangen; aber erst seit 1843 begann ein

stärkerer Zug über die Felsengebirge und über die Sierra Nevada. Ca-

pitain Sutter safs damals schon seit einigen Jahren in seiner mit Ka-
nonen bespickten Mission am San Sacramento. «Der Pfirsich wiu-de

nun reif." Damals war Fremont von seiner zweiten Reise zurückge-

kehrt und hatte die ersten umfassenden und zuverlässigen Berichte über

das grofse Binnenbecken und Ober -Californien gegeben.

Wir übergehen die inneren Kämpfe imter der Handvoll Creolen '),

die sich bald gegen Mexico auflehnten, bald freiwillig oder gezwungen

mit den Gouverneuren gegen die Fremden gemeinschaftliche Sache

machten, imd bemei-keu, dafs im Frühjahr 1846 der Krieg zwischen

Mexico xmd den Vereinigten Staaten ausbrach. In Californien hatten

die Feindseligkeiten aus örtlichen Ursachen schon früher, ganz unab-

hängig von den Vorgängen am atlantischen Ocean, begonnen. In den-

') Robinson hat sie dargestellt. Viele EiuzelnLeiten finden wir in: Threa
J'ears in California, hy Rev. Walter Colton. New York 1854, und in dem sehr an-

sprechend geschriebenen Buche : A Tour nf Duty in California ; including a Descrip-

lion of Ihe Gold lieijion, and an Account «/ the Voyage around Cape Ifurii ; wilh No-
fices of Lovcr California, the Gulf and Pacific Coasts, and the Principal Events at-

tcnding the Conquest of the Californias, hij Joseph Warreii Revere, edilcd hy Joseph

U. Balestier. Neio York 1849.
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selben spielt von Anfang an Johann Karl Fremont, der ausgezeich-

nete Reisende und gegenwärtig Präsidentscliafts-Candidat der Freibo-

denmänner oder Rcpublicaner, eine hervorragende Rolle.

Frenionts Vater war ein Franzose, der eine Virginierin heirathete.

Sie gebar ihm diesen Sohn am 31. Januar 1813 zu Savannah in Geor-

gien. Er zeigte früh gi-ofse Anlagen für die mathematischen Wissen-

schaften, ging 1833 auf See, kam nach Verlauf von dritthalb Jahren

wieder heim, wurde Eisenbahn - Ingenieur und vermafs die Landstrecke

zwischen Charleston in Süd -Carolina und Cincinnati in Ohio. Bald

nachher war er bei der Aufnahme des Landes beschäftigt, welches im

Westen des Mississippi den aus Georgien vertriebenen Cherokesen als

neue Heimath angewiesen w^ar, und begleitete einige Zeit später Ni-

collet auf seiner Erforschungsreise an den oberen Mississippi in den

Jahren 1838 und 1839. Alle diese Arbeiten beti'achtete er als Vor-

übungen zu einer grofsen Reise nach dem Westen, die er im Mai 1842

antrat und auf welcher er den berühmten Südpafs näher erforschte.

Auch bestieg er damals den höchsten Gipfel des Windrivergebirges,

jenen mächtigen Knoten, in welchem die Quellgebiete der gröfsten nord-

amerikanischen Ströme liegen. Für seine wichtigen Entdeckungen er-

hielt er von der Londoner geographischen Gesellschaft die grofse goldene

Denkmünze. Bald nachher trat er eine zweite Entdeckungsreise an.

Es handelte sich darum, die Resultate seiner ersten Expedition zu ver-

vollständigen und mit den Aufnahmen des Commodore Wilkes an der

Küste des stiUen Oceans in Verbindung zu bringen. Fremont brach

mit 28 Begleitern am 29. Mai 1843 vom Dorfe Kansas (39» 5' 57"

N. Br., 94" 25' 46" W. L.) auf, und kam erst im August des nächsten

Jahres zurück. Während dieser Reise erforschte er das grofse Binnen-

becken (das heutige Mormonengebiet Utah) zwischen den Felsengebir-

gen und der Sierra Nevada, überstieg diese letztere und ging in das

californische Thalgelände hinab, von welchem er eine meisterhafte Be-
schreibung geliefert hat. Im Jahre 1845 finden wir ihn auf seiner

dritten Reise, auf welcher er von Californien insbesondere die nördli-

chen Theile und Oregon bis zum Columbiastrome näher erforschen

sollte. Diesmal wurden seine wissenschaftlichen Zwecke vereitelt; der

Geograph sah sich, wie wir weiter unten erzählen, genöthigt, als Feld-

herr an die Spitze seiner Landsleiite zu treten und die Region, welche
er für die Wissenschaft erschlossen hatte, mit den Waffen erobern zu
helfen. Es mag hier noch erwälmt werden, dafs der unermüdliche

Mann später aus eigenem Antriebe und auf seine Kosten eine vierte

Reise nach Westen unternahm, um südlich vom Südpasse, unweit der

Quellgegend des Arkansas, einen bequemen Pafs durch das Gebirge zu
suchen, über welchen, wie er hoffte, eine Eisenbahn nach Californien
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gefüliit werden könne. Er Inacli uiil, 33 Begleitern uiid mehr als

lOÜ Maulthieren von Puebla am oberen Arkansas auf, wurde durch

seine Führer irre geleitet und gerieth in der Sierra de San Juan in

eine enlselzliche Lage. Ein Drittel seiner Begleiter kam um ; er selbst

erreichte mit äui'serster Noth Santa Fe, woliin er nichts als das nackte

Leben rettete. Ohne alle Zweifel gehört Oberst Fremont zu den aus-

gezeichnetsten Reisenden aller Zeiten ').

Im Frühlinge des Jahres 1846 befand sich Fremont mit etwa 60

Begleitern in der Nähe von Monterey. Der Befelilshaber dieser Stadt,

Jutm de CaslTO, verbot ihm ein weiteres Vordringen und gab den Frem-

den die Weisung, das Land zu verlassen. Des Ingenieurs Bemühungen,

jenen Creolen von der Harmlosigkeit seiner Zwecke zu überzeugen,

wtiren dem äufscren Anschein zufolge nicht vergeblich; der amerika-

nische Consul Larkin ermittelte jedoch, dafs der Commaudant seinem

Laiidfimannc eine Falle legen wollte und einen Verrath beabsichtigte.

Nun pHanzte Fremont die nordamerikanische Flagge auf und erklärte,

dafs er sich bis auf den letzten Mann vertheidigen werde. Dieser Ent-

schlufs bewies den Mexicanern, dafs sie einen muthigen und streitbaren

Gegner vor sich hatten; er konnte unbelästigt abziehen, sie stachelten

aber die Indianer gegen die Reisenden auf und liefsen ihnen den Weg
verlegen, wälu-end sie zugleich umfassende Vorkehrungen trafen, sämmt-

liche fremde Ansiedler mit einem Schlage aus Caüfornien zu vertrei-

ben. Die Verhältnisse waren der Art, dafs nur eine kühne That den

Plan der Mexicaner vereiteln und Rettung bringen konnte. Fremont,

dessen gesammte Mannschaft sich auf 62 Köpfe belief, erldärte auf

eigene Hand den Krieg. Am 15. Juni wurde der Militärposten So-

noma von Nordamerikanern überrumpelt, welche dort 9 Stück Geschütz

und 250 Musketen erbeuteten. Sie hatten die Flagge mit dem Zeichen

des Bären aufgehisst und ein Neu -Engländer, Wilhelm Ide, übernahm

den Befehl in der „Festung". Eine Proclamation, welche er am 18.

Juli erliefs, ist sehr bezeichnend. Er verspricht zunächst allen Califor-

niern Sicherheit für Leben und Eigenthum. ^Die Absicht des Ober-

Befehlsbabers ist, sich und seine Waffengefährten zu vertheidigen. Sie

sind in dies Land gekommen, nachdem man ihnen Ländereien ver-

sprochen hatte, und darauf hin Avollten sie sich mit ihren Familien an-

' ) Notes of Travel in California; comprising the Prominent Geographical, Agri-

cullwral, Gcological and Mineralogical Features of the Country. Also the Route from
Fort Leavemoorth in Missouri to San Diego in California , inchiding Parts of the

Arkansas, del Norte and Gila Rivers. From the Ofjicial Reports of Col. Fremont
and Major Emory. New YorJc 1849. Das Buch enthält Fremonts Geographical

Memoir vpon Upper California, Major Emory's Narrative und Fremonts Reisen von

1842 bis 1844. Der Bericht über die vierte Expedition ist mir noch nicht zu Hän-

den gekommen.
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siedeln. Man hatte ihnen eine repiiblicanische Regierung versprodien.

Als sie aber in Californien angekommen waren, verweigerte man ihnen

das Recht, von ihren Freunden Land zu kaufen oder zu pachten. Statt

ihnen Theilnahnie an einer republicanischen Regierung zu gestatten

oder ihnen vermittelst einer solchen Schutz angedeihen zu lassen, wur-

den sie durch Militärdespotismus unterdrückt. Ja die hohen Benmtcn,

welche diese Despotie ausübten, drohten in einer Proclamation, sie aus-

zurotten, wenn sie nicht das Land räumen und ihre Waffen, ihr Last-

vieh, überhaupt ihr Eigenthum hier zurücldassen Avürden. So wären

sie vertheidigungslos und eine sichere Beute der Indianer geworden.

Es ist nun der unwandelbare Vorsatz der tapfern Männer, welche mich

zu ihrem Befelilshaber ernannt haben, eine Regierung zu stürzen, welche

das Eigenthum der Missionen nahm, um sich zu bereichern; welche

das arbeitende Volk von Californien zu Gininde gerichtet und schänd-

lich bedrückt hat; auch legte sie ungehem-e Eingangszölle auf die Waa-
ren, welche in's Land kamen." Ide erklärt dann, dafs fortan eine

wahrhaft republicanische Regierung die Verwaltung des Landes führen

werde ').

Inzvs'ischen war Fremont in das Thal des San Sacramento mar-

schirt, um dort Verstärkungen an sich zu ziehen; denn vorzugsweise

in jener Gegend hatten die Amerikaner sich niedergelassen. Es ge-

lang ihm, nachdem eine Anzahl von Squatters sich um seine Bäron-

fahne geschaart hatten, das von Castro bedrohte Sonoma zu entsetzen.

Sodann wurde Californien für unabhängig erklärt. Das AUeS geschah

von Seiten der Amerikaner, ohne dafs sie Kunde vom Ausbniche des

Krieges zwischen Mexico und den Vereinigten Staaten gehabt hätten.

Als aber Commodore Sloat im Juli mit einem ameiikanischen Geschwa-

der ankam und Monterey besetzte, als gleich nachher Commodore Stock-

ton den Oberbefehl übernahm, begriffen sie, dafs ihre Sache gewonnen
sei. Die Eroberimg Californiens nahm nur wenige Monate in Anspruch,

und der Widerstand der Creolen und Mexicaner wm-de olme erhebliche

Anstrengungen beseitigt. Ln Februar 1848 trat Mexico durch den Frie-

densvertrag von Guadelupe Hidalgo das Land an die Amerikaner ab.

Die Grenzhnie zwischen beiden Staaten bildete fortan der Rio grande

bis zum 32" N. Br.; von dort lief sie westwäi-ts der Südgi-enze Neu-
Mexico's entlang, bis sie den Gila erreicht, verfolgte denselben bis

zur Mündung in den Colorado, und berührte eine Legua südlich von
San Diego den stiUen Ocean. Die Schifffahrt auf dem Colorado von

der Mündung des Gila bis zum californischen Meerbusen ist für beide

') The Annuls of San Francisco elc. by Frank Soule, John IL Gihon and
James Nisbet. New York 1855. S. 92.
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Theile frei, nicht minder jene auf dem Golfe selbst. Die Vereinigten

Staaten befanden sich somit im Besitze von Texas, Neu- Mexico, Utah

und Ober-Californien, und zahlten für alle diese Länder au Mexico

eine Summe von 15 MiUionen Dollars.

Californien war nun nordamerikanisch, luid die Einwanderung

strömte dem Lande in erhöhetem Mafse zu, bevor noch Gold gefunden

worden war. Der fruchtbare Boden und die ausgedelmten Wcidegründc

lockten den Ackerbauer, die sicheren Häfen und die vorziigUche Han-

delslage zogen den Kaufmann an, und 1848 war die Zahl der Frem-

den bereits auf 15,000 Köpfe angewachsen. Als dann im Anfange des

genannten Jahres das edle Metall entdeckt ward und die Nachhaltig-

keit der Schätze keinem Zweifel unterhig, lenkte sich eine neue Völker-

wanderung nach dem westlichen Dorado, welches zu Ende des Jahres

1852 schon von mehr als 300,000 Seelen bevölkert war; diese Ziffer

ist zu Anfang 1856 auf etwa eine halbe Million gestiegen. Zuerst

waren Mexicaner aus Sonora eingeströmt; gleich nach ihnen kamen

amerikanische Ansiedler aus Oregon, und Kanackas, Eingeborene der

Sandwich -Liscln; Tausende von Anwolmern der Südsee, insbesondere

an Bergbau gewöhnte Penianer und Chilenen, fanden sich gleiclifalls

ein; Europäer und Abenteurer aus den atlantischen Staaten kamen
theils über die Felsengebirge und die Sierra Nevada, oder über Pa-

nama, oder endlich auf dem Wege um das Cap Hörn; endlich stellte

auch Australien sein Contingent, und zuletzt erschienen Chinesen zu

Tausenden. Dazu rechne man die eingeborenen Creolen, die Indianer

aus verschiedenen Stämmen, selbst vom Nutka-Sunde her, die Neger,

Mulatten und Mestizen, und man wird gestehen, dafs ein bunteres Ge-

wirr verscliiedener Rassen und Volksthümliclikeiten nicht zu denken

ist. Ein älmliches Schauspiel, wie Californien es auch in ethnologi-

scher Beziehung darbot, hatte die Geschichte nie zuvor gekannt.

Wie sollte sich das Alles zurecht rücken, wie irgend eine Ord-

nung in dieses Chaos kommen? Eine monai-chische Gewalt, welche

den Ausschlag hätte geben können, war nicht vorhanden, die Gesell-

schaft in dem neuen Lande ohne allen inneren Zusammenhang; zehn

verschiedene Sprachen schwirrten durcheinander. Alles war atomistisch

zerklüftet, das Individuum kümmerte sich lediglich um sich selber und

ging seinem Vortheil, seinen Neigungen mid Leidenschaften nach. Nicht

mit Unrecht ist Californien mit einem grofsen Kessel verglichen wor-

den, in welchem Substanzen aller Art durcheinander brodelten. Es

war vollkommen in der Ordnung, dafs der Schaum und Schmuz oben

auf kam und zumeist sichtbar wuide; es war aber nicht minder er-

klärlich, dafs man sich bemühte, ihn zu entfernen. Es würde in jedem

alten em-opäischeu Staate Mühe kosten, hunderttausend Abenteurer aus
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allen fünf Erdtheilen in I^iiiid und Zaum zu lialttii, ubwolil man über

Polizii \ind bewaffnete Macht verfügt; in Californien war es doppelt

schwierig, dem Gesetze Geltung zu verschaffen. Zwei Jahre lang wurde

das Land von der Bundesregierung in unbegi-ciflicher Weise vernach-

lässigt und sich selber überlassen. Glücklicher Weise überwog bald

die Zahl der eigentlichen Amerikaner, welche liierher gekommen

waren, um sich dauernd niederzulassen, nicht um Raubbau auf Gold

zu treiben, alle übrigen Nationalitäten; auch Handwerker und Kauf-

leute aus Deutscliland und Frankreich hatten sich in Menge eingefun-

den; endlich wirkte selbst das Gold zur Aufrechterhaltung der Gesetze,

denn wer etwas besafs, wollte das gleichviel ob leicht oder mühsam

erworbene Metall behalten; auch um mehr gewinnen zu können, ver-

langte er Schutz für seine Person. So ist es erklärlich, dafs Richter

Lynch aushalf, wenn die Behörden zu schwach oder zu pflichtvergessen

waren, um dem Verbrecher Gerechtigkeit angedeihen zu lassen. Man
übte prompte Justiz und erreichte seinen Zweck. In San Francisco

bildeten sich Ueberwachungs- und Sicherheitsausschüsse, um Räuber,

Mörder und Brandstifter zu bestrafen, und die Spieler, überhaupt die

Abenteurer aller Art in Schranken zu halten. Das gelang. AJs später-

hin die politische Corruption um sich frafs, die verschiedenen Parteien

zu unwürdigen und ungesetzlichen Mitteln gi-iffen, um ihren Anhängern

einträgliche Stellen zu verschaffen und um die öffentlichen Gelder zu

plündern, als sie sogar das Palladium der Nordamerikaner, die Stimm-

urne, nicht heilig hielten und die Resultate derselben verfälschten; als

in Folge derartigen Betrages die höchsten Aemter und die Richterbänke

mit ungeeigneten Männern besetzt waren, erhoben sich in der Mitte

1854 die rechtlichen Leute abermals, bildeten in allen gröfseren Städten

Vigilanz -Committeen, hingen Mörder an den Galgen, verbannten die

gefähi-lichsten Menschen aus dem Lande, und bildeten „die bewaffnete

Macht der Ordnung"; sie machten „eine Revolution im Interesse der

Ruhe, des Friedens und der Gesetze". Das Alles ist eigenmächtig,

das ganze Verfahren erscheint gewaltthätig ; aber es ist ein Erzeugnifs

der Nothwendigkeit, es geschieht in einem Lande, das noch immer als

eine Ausnahme dasteht.

Alles wohl erwogen, mufs man sich wundern, dafs überhaupt so

rasch die Verhältnisse in Californien, dem Schauplatze, auf welchem

ein äufserst buntes Menschengewirr sich tummelte, eine im Allgemei-

nen geregelte Gestalt annahmen. Der Instinkt der Yankee's zeigte

sich dabei in sehr vortheilhafter Weise. Sie traten zusammen, „um
den Vulkan zu stopfen". Als der Congrefs in Washington säumig war,

gaben sie sich selber eine Verfassung. In San Francisco, Sonoma und

Sacramento wählten die Bürger gesetzgebende Versammlungen, denen
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sie provisorisch die höchste Gewalt übei-tnigen
;

gleich nachher wühlte

man im Lande 48 Bevolliuächtigte, welche im September 184'J zusani-

mentratoii, um eine Verfassung zu entwerfen. Unter diesen Delegaten

befanden sich auch Creolen, Deutsche und Engländer. Die Versamm-

lung berieth zu Monterey vom 4. September bis zum 13. October die

Verfassung unter dem Vorsitze eines baumlangen Kentuckiers, Robert

Semple, der das erste Zeitungsblatt in Californien gedruckt hatte; die

Sclaverei Avurde ausgeschlossen. Am Schlüsse der Berathung feuerte

man 31 Kanonenschüsse ab; Californien hatte seinen Stern dem ster-

nenbesäeten Banner der grofsen Union hinzugefügt. Der Bundescon-

grefs genehmigte im September 1850 die Aufnahme nach langen und

heftigen Erörterungen, und Californien scliickt seitdem Senatoren und

Repräsentanten nach Washington.

VII.

Die Provinz Catainarca in der argentinischen

Conföderation.

(Schhifs.)

Bodenbeschaffenheit und Cultur. — Sollen wir in Bezug

auf Cultur- und Vegetationsverhältnisse das Charakteristische der Pro-

vinz Catamarca in Kürze hervorheben, so möchten wir sagen, dafs sie

vorzugsweise ein Land der Obstbaumzucht ist. Sie ist dem Wende-

kreise nahe genug, um die edlern Früchte des Südens zu zeitigen, und

besitzt in ihren höher gelegenen Theilen auch die für die Fruchtbäume

Mittel -Europa 'S geeignete Temperatur: die Pflege des Obstbaums bil-

det daher eine Hauptbeschäftigung eines grofsen Theils der Bevölke-

rung und eine wichtige Grundlage des Handelsverkehrs und einiger

IndustriezAveige. Ungefähr eben so bedeutend ist die Viehzucht, so-

wol in den Llanos wie auf den Alpen. Der Ackerbau scheint dage-

gen in Folge der Trockenheit der Luft keiner allgemeinen Ausdehnung

fähig zu sein, obgleich der jungfräuliche Boden an sich meistens sehr

fruchtbar ist und, wo er bewässert werden kann, an Mais und Weizen

achtzig- bis hundertfältig tragen soll; die Jagd liefert nur in den nörd-

lichen und westlichen Departements einen Ertrag; von der Fischerei

kann bei dem Mangel an Flüssen und Seen natürlich gar nicht die
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